
DAS THEATERSTÜCK

VON KARL-R. WÜRGER

HANNOVER. Es ist früher Win-
terabend, Schneegestöber,
die Welt freut sich auf den Fei-
erabend. Kerstin Marx hat ihre
wattierte Winterjacke angezo-
gen. Sie steht im milden Licht
des Eilenriedestift-Foyers im
Bevenser Weg. In ihrer Hand
hält sie ein Zigarette. „Ich rau-
che nur hier, niemals zuhau-
se“, sagt die 46-Jährige, die
sich den Glimmstängel als gu-
te Gabe nach getaner Arbeit
genehmigt. Hinter ihr liegt ein
langer Tag in einer Abschiebe-
welt, in der die Pflegefachkraft
Marx Bedarf und Bedürftigkeit
zu organisieren hat.

Kerstin Marx ist jüngst dem
Fachblatt „Altenpflege“ ein
Porträt wert gewesen. Titel:
„Helden der Altenpflege“. Ei-
ne Frohnatur sei sie, voller
Kreativität und Einfühlvermö-
gen. Begabt, motiviert, enga-
giert – na, diese ganze schön-
schreiberische Dudelei, die
man bemüht, wenn man Al-
tershelden beschreibt.

Jetzt steht Marx ein biss-
chen atemlos im Foyer, wartet
auf den Fahrer, der sie ins
Theater bringen wird. An ihrer
Seite Hildegard Arkona. Marx
betreut die 77-Jährige in der

Tagespflege des Eilenriede-
stiftes, die beiden sind per Du
und die Pflegefachkraft sagt
mit Blick auf die demente Da-
me: „Der Umgang mit Hilde
gibt mir Liebe und Vertrauen –
mehr will ich nicht.“ Glücklich
sieht sie dabei aus. Motiviert,
engagiert, zufrieden.

Arkona war Verkaufsleiterin
im Mäntelhaus Kaiser. Eine Da-
me. Für diesen Theaterabend
hat sie sich fein gemacht:
Haarreif, Goldring, Krokota-
sche. Man sieht ohne den An-
flug eines Zweifels: Hilde Ar-
kona ist eine Dame, die immer
auf Schönheit, Stil und Manie-
ren achtet. Den Kolateralscha-
den im Kopf, der dazu führt,
dass Wahrnehmung und Erin-
nerung zerfließen, sieht man
nicht.

Nachdem der letzte Vor-
hang gefallen ist, wird Hilde-
gard Arkona ein wenig ratlos
im Foyer stehen und auf den
Fahrer warten, der sie in ihre
Wohnung bringt. Einen Tag
später liegt der Theaterabend
im Nebelland des Unbestimm-
baren. Sie sagt nur: „Wir hat-
ten gestern ein Abenteuer.
Das war schön.“ 

In der Tagespflege des Ei-
lenriedestiftes ist Dorothee
Wiederhold jene Frau, die da-

für sorgt, dass es in der ge-
schützten Welt der unge-
hemmten Fantasiebilder eine
berechenbare Stabilität gibt:
Wiederhold leitet den Laden
mit beeindruckender Mensch-
lichkeit und bemerkenswer-
tem Motto: „Mich interessie-
ren Menschen. Hier kann ich
ihnen helfen.“

Sie betreut Menschen, die
zunehmend durch die Tücke
der Krankheit aus einer Strate-
gie der Selbstbehauptung ent-
lassen werden und die, sagt

Wiederhold, „mit jedem Tag
mehr in einer emotionalen Le-
benswelt zu Hause sind“.

Als im Theater auf der Büh-
ne über den Verkauf des Hau-
ses, in dem die alt gewordene
Mutter lebt, gesprochen wird,
fängt Patientin Waltraud Poh-
lenz zu weinen an: Erinnert
sich die 77-Jährige in ihrem
unbewachten Kopf an das ei-
gene Leben? Die studierte
Pflegewissenschaftlerin wen-
det sich Pohlenz ohne ge-
fälschte Freundlichkeit zu,
drückt die Hand und strahlt ih-
re Patientin an: Alles ist gut!

Wiederhold hat eine seltene
Gabe: Egal, was ihre Patienten
sagen – sie hört immer ernst-
haft zu und sie hat dabei im-
mer diesen Schuss Bedeutung
in ihrem Blick, der signalisiert,
wie wichtig man wirklich ist.

Als Pohlenz während der
Aufführung bei einem Schau-
spieler-Streit auf der Bühne,
unruhig wird, legt Wiederhold
Hand auf: Patientin Pohlenz
wirkt geheilt und erlöst. Fast
gesund.

Es sind Frauen wie Dorothee
Wiederhold und Kerstin Marx,
die einem Mann wie Rüdiger
Hartmann helfen, Hilflosigkeit
nicht zum Hauptthema des
Seins machen zu müssen:

Hartmann, trotz seiner 70 Jah-
re eine lebendige Erschei-
nung, war Chef einer mittel-
ständischen Firma. Wie ein al-
ter Soldat, der der Helden-Au-
ra entwachsen ist, erzählt er,
was er alles bewegt, beackert
und beschleunigt hat. Formal
ist er Rentner, aber er erträgt
es nicht, wenn man ihn nicht
als das wahrnimmt, was er war
und was er heute für sich noch
ist: der Chef!

Hartmann hat keine Weg-
lauftendenz. Er beugt sich mit
einer sympathischen Verges-
sensredlichkeit an das Repor-
ter-Ohr: „Die sollen froh sein,
dass ich hier bin – ich halt die
Bude in Schuss.“

Er spielt die Rolle seines Le-
bens ohne Pause, ohne Gna-
de. Ja, so ist er – kein Tag oh-
ne Termine. In der dritten Eta-
ge des Eilenriedestiftes gibt es
ein Büro. Bescheiden, ver-
schwiegen: Schreibtisch, PC,
ein Bett. „Von hier aus“, sagt
Hartmann, „halte ich den La-
den in Schwung.“

Eines nahen Tages – wenn
das Hirn sklerotischer und die
zunehmende Verwirrtheit an-
dauernde Gegenwart gewor-
den ist – wird Hartmann hier
vielleicht mal dauerhaft woh-
nen. Natürlich als Chef.

Demenzkranke besuchen mit Pflegekräften ein Theaterstück über Demenz

Hand und Halt für den Rest des Lebens

SENIOREN–SOLIDARITÄT: Im Eilenriedestift im Bevenser Weg hält man sich gegenseitig fest – die alten Herrschaften machen das vorbildlich und ganz wunderbar. Fotos: Wilde

Im Theater für Nieder-
sachsen wird ein be-
merkenswertes Stück
aufgeführt: „Für alle
das Beste“. Ein Schau-
spiel über Verfall, Ver-
wirrtheit, Vergesslich-
keit. Ein Stück über
Demenz – ein Alarm-
ruf darüber, dass Alz-
heimer Alltag ist. In-
tendant Jörg Gade:
„Es gibt darin schwie-
rige Szenen, in denen
die Schauspieler auch
den Ekel zulassen
müssen.“ Die NP hat
sich dieses Theater-
stück angeschaut. Zu-
sammen mit Men-
schen, in deren Welt
Desorientiertheit Dau-
erzustand ist.

Für alle das Beste“ ist
ein bemerkenswer-

tes Stück. Weil tolle
Schauspieler auf der
Bühne stehen (Monika
Goll als demente Alte
spielt Realität pur),
und auch, weil die In-
szenierung (Jörg Ga-
de) ein Thema anfasst,
das Alltag ist, aber oft
verschwiegen wird:
„Wie sollen wir mit
Mutter umgehen?
Was versteht sie noch?
Wer kann sich um sie
kümmern?“ Geschrie-
ben wurde das Stück

von Lutz Hübner, ei-
nem der meistgespiel-
ten deutschsprachigen
Autoren der Gegen-
wart. Er sagt darüber:
„Der Umgang mit De-
menzkranken gehört
zu den Themen, über
die man lieber nicht
lange nachdenkt.“
Und: „Ich will eine Vor-
lage für eine Diskussi-
on liefern.“ 

Die nächste Vorstel-
lung im Theater für
Niedersachsen (Bult-
straße) findet am
27. März statt. KRW

INFO DEMENZ

In Deutschland gibt es
mehr als eine Millio-

nen Menschen, die un-
ter Demenz leiden.
Nichtmediziner spre-
chen von Alzheimer –
und kehren diese
Krankheit über einen
Kamm. Dabei: Es gibt
70 verschiedene De-
menzerkrankungen,
Alzheimer macht da-
von jedoch den größ-
ten Teil aus.

Rund 20 Prozent der
über 80-Jährigen lei-
det unter einer Form
der Demenz. Häufig ist

das Schicksal und liegt
nicht an einer unge-
sunden Lebensweise:
Wenn die Eltern de-
ment waren, ist die
Wahrscheinlich für die
Kinder, ebenfalls da-
ran zu erkranken, vier-
mal so hoch.

Kann man etwas ge-
gen Hirnverfall tun?
„Körperliches und
geistiges Training ver-
ringert die Gefahr, an
einer Demenz zu er-
kranken“, sagen Fach-
leute und empfehlen
Gehirnjogging. KRW

Pflegefachkraft: Kerstin Marx ist ein
Vorbild. Sie strahlt Wärme und Zuge-

wandtheit aus. Sie sagt: „Ich gebe viel,
aber ich nehme auch viel mit.“

Zwei, die sich mögen: Dorothee Wie-
derhold nimmt Hildegard Arkona

trotz Krankheit ernst – und die merkt,
dass sie in einer Welt voll Fürsorge lebt. 

Vorbilder:
TUI-Auszubil-

dende engagie-
ren sich einmal in
der Woche eh-
renamtlich für die
Alten im Eilenrie-
destift. „Wir ha-
ben Respekt für
diese Men-
schen“, sagen
die jungen Leute. 

Für alle das
Beste“:

Mit großen Au-
gen saßen Pa-
tienten und Pfle-
ger im Theater
für Niedersach-
sen in der ersten
Reihe – und fan-
den die Alten auf
der Bühne groß-
artig.

„CHEF“: Rüdiger Hartmann ist
munter wie ein Manager.
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